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Schön lebt in der Erinnerung des Volkes als bel Mitarbeiter 
am Werfe der Erhebung Preußens und als Oberpräfident von 
Preußen in Königsberg. Daß er aber dagwijchen von 1816 bis 
1824 auch Oberpräſident von Weſtpreußen in Danzig geweſen iſt 
und auch in dieſer Provinz manches Segensreiche geſchaffen, zu 
Anderem die Anregung gegeben hat, das wiſſen die Wenigſten. 
So umſtritten ſeine Theilnahme an dem Werke von 1813, fo ver- 
ſchieden aufgefaßt fein Charakter, jo groß der Unterſchied in der 
Beurtheilung ſeiner Thätigkeit als Oberpräſident, ſo lebhaft über⸗ 
haupt der Kampf um feine Würdigung war und noch ijt, über: 
ſeine Stellung als Oberpräſident in Danzig iſt wenig bekannt ge— 
worden. Faſt das Einzige, was darüber geſchrieben iſt, findet ſich 
in dem 1860 von Naſemann verfaßten Aufſatze im 5. Bande der 
„Preußiſchen Jahrbücher“, der auf den damals noch ungedruckten 
Aufzeichnungen Schöns beruht. Doch umfaßt die weſtpreußiſche 
Zeit auch hier kaum eine Druckſeite, und was dort geſagt iſt, iſt 
nicht einmal völlig fehlerfrei. Heute fließen die Nachrichten über 
Schöns Leben weit reichlicher, beſonders durch die große, von ſeiner 
Familie beſorgte Veröffentlichung „Aus den Papieren des Miniſters. 
und Burggrafen von Marienburg Theodor von Schön“, die aller- 
dings etwas einſeitig und nicht ganz ohne Vorſicht zu benutzen iſt. 
Sie iſt bereits in Maurenbrechers Artikel in der „Allgemeinen. 
Deutſchen Biographie“ verwerthet, in dem freilich über die weit- 
preußiſche Zeit auch nur wenig ſteht. Eine Anzahl von neuen 
Nachrichten für dieſen Abſchnitt findet fic) dann in der neuen 
Publikation des Königsberger Profeſſors Rühl, „Briefe und Akten- 
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ſtücke zur Geſchichte Preußens unter Friedrich Wilhelm III., vor⸗ 
zugsweiſe aus dem Nachlaß von F. A. von Stägemann.“ Sie iſt 
es, die mich hauptſächlich zu dieſer Studie angeregt hat.“) Stäge⸗ 
mann, deſſen Mitarbeiterſchaft an, dem preußiſchen Reformwerk 
ebenſo bekannt iſt wie ſeine NOSA ätigfeit, hatte ſehr weit 
verzweigte perſönliche, politiſche und literariſche Beziehungen und 
unterhielt einen ausgedehnten Briefwechſel. Zu ſeinen Korreſpon— 
denten gehörte auch Schön, mit dem er 1807 in der zur Neu⸗ 
ordnung des preußiſchen Staates eingeſetzten Immediatkommiſſion 
zuſammengeſeſſen hatte und mit dem ihn ſeit dieſer Zeit herzliche 
Freundſchaft verband. 

Nachdem an Schön während der Reformzeit zweimal, 1808 
und 1810, die Ausſicht, in das Staatsminiſterium zu treten, vor⸗ 
übergegangen war, wurde er 1813 zum Mitglied des für die 
zu beſetzenden deutſchen Länder eingerichteten Verwaltungsrathes 
ernannt. In dieſer Stellung folgte er während des Krieges zu— 
nächſt dem königlichen Hoflager und kehrte dann im September 
1813 in ſeine Stellung als Präſident der lithauiſchen Regierung 
nach Gumbinnen zurück, bis er zum Oberpräſidenten der neuen 
Provinz Weſtpreußen ernannt wurde. Schön trennte ſich ungern 
von dem Orte ſeiner bisherigen Thätigkeit. Lieber wäre er Ober— 
präſident von Oſtpreußen geworden, eine Stelle, die Auerswald 
erhielt. Schön meinte, daß es beſſer ſei, wenn er nach Oſtpreußen 
und Auerswald nach Weſtpreußen käme. „Alle ſchönen Anfänge 
in Lithauen“, ſo klagt er, „haben jetzt ein Ende.“ 

Es war für die neue Regierung in Danzig ſchlecht geſorgt, 
das Konſiſtorium und das Medizinal-Kollegium waren im 
Etat zunächſt völlig vergeſſen. Auch mit feinem Beamtenperſonal 
war Schön gar nicht zufrieden. Namentlich äußerte er ſich über 
den Polizeipräſidenten von Vegeſack, er ſei ſchauderhaft ſchwach und 
bringe durch Anmaßung auf. 

Schön war in Oſtpreußen ſehr beliebt, und ſo traf ſein 
Wunſch, dort zu bleiben, mit dem eines großen Theiles der Be- 
völkerung zuſammen. Die Stände machten daher eine Eingabe an 
die Regierung, in der ſie baten, Schön dort zu belaſſen. Dieſer 
war davon äußerſt befriedigt, obwohl er öffentlich ſich dagegen aus⸗ 
geſprochen und Ergebung in den Willen des Königs verlangt hatte. 
„Es ijt eine Genugthuung“, jagt er, „die höher ijt. als ich fie je 


) Es ſind davon nur die beiden erſten Bände benutzt, da der dritte erſt er⸗ 
ſchienen ift, nachdem dieſer Aufſatz bereits der Redaktion eingereicht war. 
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erwarten konnte.“ Doch wurde das Geſuch abſchlägig beſchieden. 
So mußte denn Schön den neuen Poſten antreten; im Sommer 
1816 ſiedelte er nach Danzig über. 3 
Die Zuſtände in Danzig waren damals recht eigenartig. Noch 
nicht lange hatte die Stadt, nachdem ſie durch Lahmlegung ihres 
Handels zwei Jahrzehnte hindurch mürbe gemacht war, zu Preußen 
gehört, als der unglückliche Krieg von 1806/7 eintrat. Auf eine 
kurze Blüthe des Handels und des Wohlſtandes während der vier— 
zehn Jahre der preußiſchen Herrſchaft war eine höchſt unglückliche 
Zeit gefolgt. Zwei Belagerungen und die ſyſtematiſche Ausſaugung 
durch die Franzoſen, welche die Stadt tyranniſch beherrſchten, ob⸗ 
wohl ſie den ſtolzen Titel einer Republik führte, hatten Danzig 
ins tiefſte Verderben geſtürzt. Der Wohlſtand war gewichen, der 
Lebensmuth geſchwunden, tiefe Reſignation beherrſchte die meiſten 
Kreiſe der Bevölkerung, und es dauerte längere Zeit, ehe ſich 
allmählich wieder neuer Lebensmuth regte. Dazu war durch die 
Franzoſenherrſchaft auch das ſittliche Leben ſtark beeinflußt, Frivo⸗ 
lität herrſchte, und ein mit den thatſächlichen Verhältniſſen in 
grellem Kontraſt ſtehender Luxus der Lebensführung machte ſich 
bei den oberen Ständen breit, wie die Neigung zu behaglichem 
Leben ſchon von alter Zeit im Charakter der Danziger gelegen 
hatte. Der Geiſt der Danziger war auch eigenartig; ſelbſtändig, 
ſtörriſch pflegte man auf dem zu beharren, was man für richtig 
anſah, und nur ſchwer ließ man fic) eines Beſſeren belehren. Man - 
war in den Kreiſen der preußiſchen Regierung ſich deſſen bewußt, 
und ſo hatte Hippel, der ſpätere Regierungspräſident in Marien⸗ 
werder und Bromberg, Schön den Danziger Geiſt als gräßlich ge— 
ſchildert. Schön ſpricht in feinem erſten aus Danzig an Stägemann 
gerichteten Briefe vom 26. Juli 1816 davon: „Und dazu kommt 
der alte Danziger Geiſt mit Franzoſen⸗Pfiffigkeit gepaart. Von 
Vertrauen, Achtung ꝛc. iſt zum Ganzen wenig die Rede, aber Liſt, 
Zaudern, Zerren iſt da. Gegen die Preußen hatte man aus der 
polniſchen Zeit noch ein großes Mißtrauen. Der Danziger von 
echtem Schrot und Korn hielt ſich von den preußiſchen Beamten 
und namentlich den Offizieren möglichſt fern. So war es, wie Förſte⸗ 
mann in ſeinen kürzlich erſchienenen Jugenderinnerungen berichtet, wenn 
eine Hausfrau ein Dienſtmädchen miethete, noch in den zwanziger 
Jahren eine ſtändige Frage, ob es bei „Preuſch Herrſchaft“, d. h. 
bei einer Offiziersfamilie, gedient habe. Die Bejahung dieſer 
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Frage war dann alles Andere eher als eine Empfehlung. Auf 
der anderen Seite erwartete man in Danzig von der preußiſchen 
Regierung goldene Berge. „Man glaubte“, ſagt Schön in ſeiner 
Selbſtbiographie, „daß mit der Wiederbeſitznahme des Orts und 
mit der Errichtung der Oberpräſidentſchaft dort Alles, was die 
Stadt durch die franzöſiſche Beſitznahme gelitten hatte, ſogleich gut 
gemacht werden würde. Jede Abgabe, ohne welche doch kein Staat 
beſtehen kann, wurde als etwas auffallend Unangenehmes betrachtet.“ 
Sehr richtig iſt es, was Schön zur Erklärung des Verhaltens der 
Danziger der Regierung gegenüber beibringt. Er meint, daß der 
in Danzig vorwaltende Geiſt ein kaufmänniſcher ſei und daß die 
Kaufleute ſich ſehr dem Kosmopolitismus nähern. Daher betrachten 
ſie die Maßregeln des Staates, in dem ſie leben, nur als einzelne 
Erſcheinungen, welche ſie augenblicklich angenehm oder unangenehm 
berühren. So fehlte es den Danzigern vorläufig noch an National⸗ 
gefühl, aber das iſt völlig aus der Geſchichte ihrer Heimathſtadt 
erklärlich. Andererſeits erkennt Schön bereitwillig an, daß „das 
ehemalige freireichsſtädtiſche Weſen, deſſen Schein ſogar Napoleon 
erhielt, bei den gebildeten Danziger Kaufleuten eine gewiſſe Ge— 
wandtheit zurückgelaſſen hatte, welche das geſellſchaftliche Leben mit 
dieſen angenehm machte.“ 

In der Provinz Weſtpreußen ſah es damals ſehr ſchlimm aus. 
Auch ſie hatte in der Kriegszeit ungeheuer gelitten und war dabei 
noch niemals in einem blühenden Zuſtande geweſen. Bekannt iſt 
ja, wie es in Weſtpreußen 1772 bei der preußiſchen Beſitznahme 
ſtand. Das Land war eine Einöde und wurde von Friedrich dem 
Großen auch wie eine herrenloſe Prairie behandelt. Nicht viel 
beſſer war es 1816, da das, was der große Preußenkönig geſchaffen 
hatte, durch die Kriegsleiden faſt völlig verloren gegangen war. 
Die Bevölkerung betrug nur 1183 Einwohner auf die Quadrat- 
meile, während ſie heute faſt dreimal ſo ſtark iſt und damals ſelbſt 
Oſtpreußen 100 Einwohner auf die Quadratmeile mehr hatte. Die 
Kriegsleiſtungen und Kriegsbeſchädigungen Weſtpreußens beliefen 
fic) für 1806/7 allein auf über 34 Millionen Thaler, und die ge- 
ſammten Verluſte in der Provinz durch die Kriege betrugen 
120 Millionen Thaler. Die landwirthſchaftlichen Beſitzungen waren 
jo heruntergekommen, daß fie in Subhaſtationen um 1/6, ja um 10 
ihres heutigen Werthes verkauft wurden. Die Kriegsſchulden der 
einzelnen Städte waren ſehr groß: ſo betrug die von Elbing über 
2 000 000, die von Danzig über 12000000 Thaler. Auch um 
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das Schulweſen ſtand es ſchlecht: ganz Weſtpreußen hatte 1816 
nur 1133 Volksſchulen. > 
Gang beſonders erſchrecklich waren die Zuſtände natürlich in 
den entlegenen Gegenden der Provinz, der Tuchler Heide und der 
ſogenannten Kaſſubei. Dafür iſt charakteriſtiſch eine Beſchreibung, 
die der Oberforſtmeiſter von Pannewitz in Marienwerder noch 
1829 entwarf und in der es folgendermaßen heißt: „Beſonders 
roh ſind die polniſchen Bewohner der Wälder, namentlich der 
Tuchelſchen Heide und in Kaſſuben. Die Nahrung dieſer Menſchen 
iſt mit der der Hausthiere oft ganz gleich. Ihr Bart und das 
Haupthaar wird nicht gekämmt, und die Kleidung beſteht in grober 
Leinwand und einer Art ſelbſtbereitetem hellblauen groben Tuch, welches 
im Winter den ſchmutzigen gelbbraunen Körper oft nur zum Theil 
bedeckt; denn häufig ſieht man ſelbſt ſechs- bis achtjährige Kinder 
beim Froſte im Hemde und barfuß im Schnee herumlaufen. Ein 
Strick befeſtigt die Kleidung um den Leib und vertritt die Stelle 
von Schnallen, Nadeln ꝛc., deren in dieſer Wildniß Niemand be- 
darf. Viele dieſer Halbwilden in den Wäldern haben das ganze 
Jahr kein Brot im Hauſe, ſondern genießen es höchſtens, wenn 
ſie ſich in der Stadt oder bei kirchlichen Anläſſen etwas zu Gute 
thun wollen. Manche haben nie Brot gekoſtet, und eine Delikateſſe 
iſt es, wenn ſie an Feiertagen das zwiſchen Steinen gequetſchte 
Getreide zu einem ungeſäuerten Teig bilden und es in Kuchenform 
in der heißen Aſche backen. Die in ausgehöhlten Baumſtämmen 
durch Klopfen ſelbſt roh und elend bereitete Graupe, ferner Sauer- 
kohl, Kohlrüben, Buchweizen, Erbſen, Kartoffeln und ſchmackloſe 
Kräuter ſind nächſt der Milch das Hauptnahrungsmittel dieſer 
Waldbewohner und überhaupt der meiſten Landbewohner. Die 
jungen Triebe der Kiefern, mit Waſſer gekocht und dann bloß mit 
Salz verzehrt, geben in der Tuchelſchen Heide hie und da auch 
eine Speiſe ab; ſogar roh verzehren ſie die Hirtenknaben. Die 
von Raupen, Staub und Regen beſchmutzten Blätter der Futter⸗ 
rüben werden ungewaſchen auf das Dach gebreitet, dort ohne Schutz 
getrocknet und ſo im Winter als Gemüſe in Suppen verzehrt. 
Pilze, ſelbſt die der ſchlechteſten Art, ſind eine Leckerei für die 
Waldbewohner, werden aber für jeden Anderen ungenießbar gle 
bereitet. Fleiſch ijt eine ſeltene Speiſe und kommt in den Wald- 
gegenden zuweilen Jahre lang nicht auf den Tiſch; es wird daher 
das minder Kraft gebende Gemüſe in oft unglaublich großen Maſſen 
verſchlungen. Zu dieſer elenden Lebensart kommt nun noch die 
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ungemein große Unreinlichkeit, welche ſich kaum beſchreiben läßt; 
Kopf, Bart, Kleider wimmeln von Ungeziefer; der Körper wird 
faſt nie gewaſchen; Seife kennt der polniſche Bauer gar nicht, und 
das vielleicht alle vier Wochen gewechſelte Hemd wird, wie. über- 
haupt die Wäſche, auf einen Stein im Fluſſe oder See gelegt, dort 
angefeuchtet, mit einem Stück Holz tüchtig geklopft, dann aus⸗ 
gerungen und getrocknet.“ Ebenſo elend waren die Wohnungsver⸗ 
hältniſſe. „Schweine, Kälber und Gänſe leben oft in vertraulichem 
Vereine mit den Bewohnern; ein plumper Tiſch und eine rohe 
Bank und desgleichen Bettgeſtell und höchſtens einige Klötze zum 
Sitzen, ein ſchwarzgrauer Sack mit Moos, Stroh und ſelten mit 
ſchlechten Federn als Bett, Alles ſelbſt gefertigt; eine große Waſſer⸗ 
tonne, zwei bis drei grobe Schüſſeln und ein eiſerner Grapen, 
dies iſt der geſammte Hausrath; der elende Ofen iſt von Luft⸗ 
ziegeln zuſammengeklebt. Die vom ewigen Kaminfeuer ſchwarz 
geräucherte Höhle wird meiſt nur durch eine zwei Quadratfuß 
große, halb mit Papier, halb mit undurchſichtigen handgroßen 
Glasſcheibchen verſicherte Oeffnung erhellt. Stirbt ein Familien- 
mitglied, fo bleibt die Leiche oft bis zur Verſcharrung in der Wohn- 
ſtube liegen; der Dampf des ſtets zum Trocknen gelegten Kiens, 
die Ausdünſtung der ſchmutzigen Bewohner und des Viehſtandes, 
der vielen ſorglos vergoſſenen Feuchtigkeiten 2c., vereint mit der 
ſteten flammenden Hitze, machen den Aufenthalt in ſolcher Hütte 
für jeden Anderen völlig unerträglich.“ 

So und noch ſchlimmer ſah es bei Schöns Amtsantritt in 
manchen Gegenden der Provinz aus; ſehr viel beſſer war es wohl 
nur in beſonders bevorzugten Bezirken, wie in den Weichſel⸗ 
niederungen, wo guter Boden und das überwiegende Deutſchthum 
der Bewohner zuſammengewirkt hatten, um eine höhere Kultur zu 
ſchaffen. Und auch die Zuſtände in den kleineren Städten unter⸗ 
ſcheiden ſich wenig von denen auf dem flachen Lande. Nur die 
größten, Danzig, Elbing, Thorn, ragten als Kulturinſeln heraus. 
Schön meinte mit Recht, daß er die Provinz in dem Zuſtande be- 
komme, in dem Lithauen vor Friedrich Wilhelm I. war. 

Da galt es nun für den neuen Oberpräfidenten, energiſch mit 
beſſernder Hand einzugreifen. Wie ſchwer ihm feine Stellung An- 
fangs vorkam, zeigt folgende Stelle aus einem Briefe an ſeinen 
Freund, den Grafen Alexander zu Dohna ⸗Schlobitten, vom 
17. Auguſt 1816: „So wie in Allem, fo auch in Landes⸗Sachen 
iſt meine Lage hier ſehr unangenehm. Der größte Theil der 
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Gutsbeſitzer iſt bankerott, Polen ohne Gemeinſinn und voll vom 
platteſten Egoismus. Keine Spur einer Repräſentation, wobei 
man die Menſchen etwas auftritzen könnte, iſt da. Wo bleibt da 
Kultur, National-Erziehung, Streben nach dem höheren Leben! ich 
adminiſtrire bis jetzt hier nach Maulwurfs-Art, der Morgens und 
Mittags ſein Stück wühlt, auf den Zufall, ob er ein Wurzelchen 
findet oder nicht.“ Aber bald kam er in ſeinem neuen Amte in 
eine ſehr vielſeitige und vieles Nützliche bewirkende Thätigkeit 
hinein. 

Einige Dinge waren es beſonders, an die er von vornherein 
mit regem Eifer heranging. „Es kam darauf an“, wie er ſelbſt 
ſich ausdrückt, „aus den ehemaligen Sklaven und Slaven Menſchen 
und Deutſche zu machen.“ Dazu mußte das Volksſchulweſen ge— 
hoben werden. Seine kräftigſte Stütze fand Schön dabei in dem 
Regierungs- und Schulrath Jachmann, dem ehemaligen Direktor 
der in der Nähe von Danzig gelegenen Jenkauer Schulanſtalt, der 
1813, als dieſe Schule verfiel, Regierungsrath in Gumbinnen ge⸗ 
worden war und von dort mit ihm 1816 nach Danzig ging. In 
kurzer Zeit wurden etwa 400 neue Volksſchulen in der Provinz 
errichtet. Ohne die Staatskaſſe in Anſpruch zu nehmen, allein 
durch die Heranziehung der Gemeinden und Gutsbeſitzer geſchah 
dieſes Werk. Schön ſelbſt war unermüdlich in Anregungen, ſo 
manchen Gutsbeſitzer veranlaßte er zur Hergabe der Koſten. Im 
Allgemeinen kam man ihm auch entgegen: „ſobald die Sache an- 
geregt war, ſo ſorgte die Kommune, das Dominium in der Regel 
ſelbſt für die Vollführung.“ Am meiſten Schwierigkeiten hatte er 
auf den Domänen zu begegnen, „wo der kalte Fiskus Dominus 
war.“ Denn das Miniſterium intereſſirte ſich wenig für das 
Elementarſchulweſen, und da hatte der Oberpräſident mit den 
Berliner Behörden manchen Strauß auszukämpfen. Intereſſant iſt 
Schöns Aufzeichnung über ein Geſpräch mit einem polniſchen Edel⸗ 
mann, der ſich bei ihm beſchwerte, daß er zum Bau der Schule für 
ſeine Gutsleute beitragen ſolle. Auf deſſen Hauptargument, daß 
er ein Edelmann ſei, ſetzte Schön ihm auseinander, daß es gerade 
im Begriffe eines Edelmannes liege, dafür zu ſorgen, daß die 
Leute auf ſeinem Gute nicht ohne Bildung aufwachſen, und daß 
ein Edelmann, der dieſe Pflicht nicht übe, tiefer als ein Bauer 
ftehe. Er hatte die Genugthuung, daß der Beſchwerdeführer nach 
einigen Minuten Stillſchweigen mit den Worten: „Ich werde die 
Schule bauen“ das Zimmer verließ. Es wären noch mehr Schulen 
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eröffnet worden, wenn es nicht an Lehrern gefehlt hätte. Um 
dieſem Mangel abzuhelfen, wurden die vorhandenen Seminare er— 
weitert und ein neues begründet. Außerdem wurden mehrere neue 
Stadtſchulen und auch ein Gymnaſium in Konitz geſchaffen. Die 
Ausmittelung von Lehrern für dieſe Anſtalt machte Schwierigkeiten. 
Die Bemühungen, nur Katholiken anzuſtellen, blieben vergeblich 
da nicht genügend zu erlangen waren. Daher wurden auch einige 
Proteſtanten ernannt. Aber als nachträglich noch einige geeignete 
katholiſche Lehrer gefunden wurden, wurde das rückgängig gemacht. 
Mit Recht war Schön darüber entrüſtet und trat bei dem Miniſterium 
für die Interkonfeſſionalität des Gymnaſiums ein. Doch hatte er 
damit keinen Erfolg. 

Klar erkannte er auch ſchon die Gefahr, die in dieſen Gegenden 
aus der Vereinigung von Katholizismus und Polonismus drohte. 
So trat er mit großem Nachdruck auch dem Miniſter Altenſtein 
gegenüber für die Ernennung „eines deutſchen Mannes, deſſen 
Treue erprobt iſt“, zum Kulmer Biſchof ein. Er trat dem Streben 
der polniſch-katholiſchen Geiſtlichkeit, die Verbreitung der deutſchen 
Sprache durch die Schule zu hindern, energiſch entgegen. Dabei 
ſorgte er dafür, daß in ſeiner Provinz Konflikte mit dem Klerus 
nicht eintraten. Er fühlte ſich als der Vertreter der preußiſchen 
Staatsidee, der die katholiſche Kirche ſich anzubequemen hatte. Er 
vertrat das Prinzip des allgemeinen Landrechts, „von keiner Kirche 
Notiz zu nehmen, ſondern nur die Kirchengemeinſchaft, wie ſie im 
Staate vorhanden iſt, als Geſellſchaft anzuerkennen.“ Der Staat 
dürfe die Kirche nie benutzen, um etwas zu erlangen, und ihr 
dafür Konzeſſionen machen. Sein Ideal in der Kirchenpolitik war 
Friedrich der Große, „der zuweilen hart und ſtreng mit der katho— 
liſchen Kirchengeſellſchaft verfuhr“, unter dem es aber keine Differenz 
mit ihr gab. 

Zu dem Kreiſe der Bemühungen Schöns für die Hebung der 
Bildung gehört auch die Gründung der Friedensgeſellſchaft. Beim 
Friedensfeſt im Jahre 1815 hatte er, einer Anregung Jachmanns 
folgend, in Gumbinnen eine Verſammlung einberufen, in der eine 
Geſellſchaft geſtiftet wurde, die es ſich zur Aufgabe ſetzte, beſonders 
befähigte Jünglinge in ihrer Ausbildung in Wiſſenſchaft und Kunſt 
zu unterſtützen. Am 3. Auguſt des nächſten Jahres, dem Geburts- 
tage des Königs, wurde eine gleiche Geſellſchaft auch in Danzig 
geſtiftet, die ebenfalls den Namen Friedensgeſellſchaft erhielt. Ihr 
traten gleich viele Mitglieder bei, ſo daß ſie bald zahlreicher als 
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die Gumbinner Schweiter war. Schön legte Werth darauf, daß fie 
fid) aus der Provinz ſelbſt erhalte, und wies daher ein Geſchenk 
Stägemanns für ihre Zwecke dankend zurück. Als Schön ſpäter 
nach Königsberg kam, gründete er auch dort eine Friedensgefell- 
ſchaft. Alle drei beſtehen noch heute und haben dadurch, daß ſie 
unbemittelte, gut beanlagte junge Leute unterſtützten, viel Segen 
gewirkt. 

Ein zweiter Punkt, auf den Schön großes Gewicht legte, war 
die Herſtellung von Chauſſeen. Er hielt Verkehrsſtraßen für ein 
wichtiges Kulturmittel, zumal in einem Lande wie Weſtpreußen, 
das dünn bevölkert und in dem daher die Annäherung der Menſchen 
aneinander ſchwierig war. Es kam damals nach Danzig aus 
England die Nachricht von der Erfindung des Schotten Mac Adam, 
die einen großen Fortſchritt im Straßenbau bezeichnete und bis 
heute nach ihm benannt iſt. Das engliſche Parlament und die 
nordamerikaniſche Regierung hatten die Macadamiſirung als die 
beſte Art des Straßenbaues bezeichnet. Schön ließ in der Nähe 
von Danzig eine Probe damit machen und verlangte vom Miniſterium 
die Mittel, um eine Meile Kunſtſtraße nach dieſer Methode zu 
bauen. Allein ihm wurden die Mittel verſagt, weil die Berliner 
Sachverſtändigen von Mac Adam noch nichts gehört hatten oder 
nichts von ihm hielten. Erſt perſönliches Eingreifen des Königs 
ermöglichte Schön den Probebau einer halben Meile. Als dieſer 
ſich bewährte, übergab der König ihm auch den Chauſſeebau auf 
der großen Straße nach Berlin. So ſtellte er in wenigen Jahren 
eine Strecke von 24 Meilen her, während das Minijterium die 
übrigen 17 Meilen nach althergebrachter Art baute. Seine Anlage 
„ fojtete nur 16 000 Thaler die Meile, während der von den 
Berliner Behörden geleitete Bau 24 000 Thaler für die gleiche 
Strecke erforderte. Auch hierbei verſtand Schön es, alle brauch⸗ 
baren Kräfte heranzuziehen und die finanziellen Mittel der 
Kommunen flüſſig zu machen. Die Landbewohner fingen an, ſich 
für Chauſſeen zu intereſſiren, und es wurde zur Ehrenſache in der 
Provinz, zum Chauſſeebau geholfen zu haben. 

Eine weitere wichtige Angelegenheit war die Entſchädigung der 
Provinzbewohner für die in den Kriegen erlittenen Schäden. Zu 
dieſem Zweck waren Gelder im Betrage von 3 780 000 Thalern 
angewieſen worden, um deren richtige Vertheilung es ſich handelte. 
Hauptſächlich ſollte die Summe den Landleuten, den Köllmern und 
Rittergutsbeſitzern, zu Gute kommen. Aber auch die Domanen- 
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pächter wollten daran Antheil haben, obwohl ſie ſchon bedeutende 
Erleichterungen erhalten hatten. Für ſie trat beſonders der 
Marienwerderer Regierungspräſident von Hippel ein und machte 
damit Schön viel zu ſchaffen. Schön hielt mit ſeiner Anſicht nicht 
zurück und äußerte ſich häufig in den derbſten Ausdrücken über den 
Plan, denjenigen, denen die Unterſtützung am Nothwendigſten war, 
einen bedeutenden Theil davon zu entziehen. Schließlich ſetzte er 
die Vertheilung der Gelder nach ſeinen Anſichten durch. 

Eines Hauptverdienſtes Schöns, zu dem er die erſten ent⸗ 
ſcheidenden Schritte in feiner weſtpreußiſchen Zeit that, eines Ver- 
dienſtes, das weit über den Kreis ſeines Amtsgebietes und ſeiner 
Amtspflichten hinausging, muß hier noch gedacht werden: es iſt das 
die Wiederherſtellung eines der höchſten Kleinode deutſcher Kunſt, 
des Marienburger Schloſſes. Schon 1804 hatte Schön dieſes in 
ſeinem verwahrloſten Zuſtande geſehen, aber er hatte es „mehr als 
Kurioſität wie als Sprache des Himmels betrachtet.“ Nichtsdeſto⸗ 
weniger hatte er bereits damals mit bewirkt, daß eine königliche 
Kabinetsordre nicht nur fernere Verunſtaltungen verbot, ſondern 
auch Sorgfalt für die Erhaltung der Baulichkeiten einſchärfte. Doch 
war den erſten durch dieſe Ordre hervorgerufenen Anfängen der 
Reſtauration durch die lange Kriegsperiode ein jähes Ende bereitet 
worden. Bei einem neuen Beſuche 1815 wurde Schön für die 
Wiederherſtellung des Schloſſes begeiſtert. Er ſchrieb deswegen an 
Hardenberg, und bereits am 15. Dezember 1815 wurden ſeine 
Vorſchläge genehmigt. Nach den nöthigen Vorarbeiten wurde die 
Wiederherſtellung am 3. Auguſt 1817 begonnen. Sie war fortan 
ein Lieblingskind Schöns, das ihm ſtets am Herzen lag. Unab⸗ 
läſſig verfolgte er die Fortſchritte und erfreute fic) an dem Wieder- 
erſtehen der lange verſunkenen Schönheit. Er wußte in geſchickter 
Weiſe auch Privatperſonen und Korporationen zur Mitarbeit heran⸗ 
zuziehen, indem dieſen geſtattet wurde, einzelne Theile des Ganzen 
auf eigene Koſten wiederherzuſtellen, wofür ſie irgend ein 
Erinnerungszeichen an dieſem Theile anbringen durften. Wie ſehr 
ſich Schön ſtets mit der Marienburg beſchäftigte, das geht aus 
ſeinen Briefen und ſonſtigen Aufzeichnungen hervor. Ohne im 
Einzelnen zu erörtern, was in dieſer erſten Periode der Wieder- 
herſtellung der Marienburg geſchaffen worden iſt, möge hier nur 
Schöns Stellung zu dieſer ſeiner eigenen Schöpfung, möglichſt mit 
ſeinen eigenen Worten, gezeichnet werden. 

„Marienburg ſpricht die Sprache des Himmels“, ſagt er in 
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feiner Selbftbiographie, „und die Gegenrede muß gleicher Art ſein“; 
er meint damit, daß König und Volk ſich zu der Wiederherſtellung 
vereinigen müſſen. Mit lebhafteſtem Antheil beobachtete er den 
Eindruck, den das herrliche Bauwerk auf die Beſucher machte. 
„Menſchen aus den gebildeten Ständen bezeigen ihre Empfänglich— 
keit für das Schöne und Erhabene bis zum Enthuſiasmus, Leute 
aus dem ungebildeten Stande werden von dem Kunſtwerke ſo über— 
wältigt, daß ich häufig ſah, wie ſie die Hände wie zum Gebet 
falteten und in eine andächtige Stimmung verſetzt wurden. Bei 
beiden war der Zweck erreicht. Nur von einem einzigen Menſchen 
erzählt man, daß er kalt die Prachtſäle durchlief und ſich am Ende 
unwürdig über daſſelbe geäußert habe, und dieſer Menſch war an— 
geſchuldigt geweſen, ſeine Frau vergiftet zu haben.“ Bereits am 
7. Oktober 1817 ſchreibt er an Stägemann: „Marienburg bringt 
mir hohe Freude. Es entwickelt ſich größer und ſchöner, als ich 
es erwartete.“ Er freut ſich über die Begeiſterung, die das Kunſt⸗ 
werk in weiteren Kreiſen erweckt. „Die Marienburger und die 
ſchwerfälligen Werderſchen Bauern werden ſchon begeiſtert.“ Die 
Bauern leiſteten alle Fuhren gratis. In den erſten zwei Jahren 
förderten ſie 48 000 Fuder Schutt und Unrath hinaus. „Sie 
müſſen hieher reiſen“, ſchreibt er am 16. Oktober 1817 an Stäge⸗ 
mann, „um in den Kapitelſaal treten zu können, das Heldengedicht 
folgt daraus unbedingt.“ Er denkt an ein großes Feſt, das beide 
Provinzen dem König oder dem Kronprinzen in Marienburg geben 
ſollen, eine Idee, die 1822 zur Ausführung kam. Ganz beſonders 
charakteriſtiſch iſt aber, was er am 20. November 1818 an den 
Staatsrath Nicolovius ſchreibt: „Für mich iſt Marienburg ein 
Gotteshaus, die Größe zermalmet allen Dünkel, und die Schönheit 
hebt über das gemeine Getriebe hinweg, ich ſtärke mich dort. 
Schinkel ſitzt in Berlin und baut ein Komödienhaus, welches ſeinem 
Weſen nach nur ein gemeines Gebäude werden kann, und wall⸗ 
fahrtet nicht nach Marienburg! Er hat ſogar den Auftrag dazu, 
aber er koumt nicht. Da würde Michel Angelo den Kopf 
ſchütteln. Man kann es ſich noch nicht denken, daß in Preußen 
ein ſo gewaltiges Kunſtwerk ſeyn ſoll. In England iſt Nichts, 
im nördlichen Frankreich iſt Nichts, in Deutſchland hat noch 
Niemand etwas nennen können, in Venedig ſoll der Palaſt 
des Dogen Aehnlichkeit haben, aber bei weitem nachſtehen.“ Aehn⸗ 
lich am 27. Oktober 1818 an Stägemann: „Wie Schinkel mit dem 
winzigen Komödien-Hauſe in Berlin ſich beſchäftigen und nicht zu 
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Fuß nach Marienburg kommen kann, begreife ich nicht.“ „Wäre 
Marienburg nicht, ich lebte nicht mehr. Die Zeit iſt ſo widrig 
gemein, daß der Ekel überhand nehmen würde, wäre nicht etwas 
nahe, das wieder erhebt. Sie müſſen dichten.“ Am 2. Juli 1819 
an Nicolovius: „Auch der proſaiſche Menſch wird aufs Höchſte er— 
griffen, ich habe noch keinen Gleichgültigen gefunden, aber manche 
Thräne da ſchon geſehen. Für mich iſt es ein Ort der Erbauung, 
Gott ſpricht dadurch zu uns in hoher Majeſtät.“ Noch als Greis 
äußerte er ſich in einem an den Hiſtoriker Droyſen gerichteten 
Briefe vom 19. Dezember 1850 folgendermaßen: „Marienburg iſt 
eine große Tragödie in architektoniſcher Form. Für den Hiſtoriker 
iſt es eine geweihte Stätte und für Jeden, der den Himmel offen 
ſehen will, ein Wallfahrtort.“ 

Sehr zahlreich ſind die Stellen in Schöns Korreſpondenz, an 
denen er über neue Funde, neue hiſtoriſche Anſichten und die 
Fortſchritte der Wiederherſtellungsarbeiten in liebevollſter Weiſe be- 
richtet. Er hatte auch die freudige Genugthuung, ſein Werk von 
allen Seiten anerkannt zu ſehen. 1824 feierte ihn ſein Freund 
Stägemann in einer ſchwungvollen Ode im alcäiſchen Maße „Die 
Herſtellung des Schloſſes Marienburg“. Und als er 1842 aus 
dem Staatsdienſte ſchied, ernannte ihn Friedrich Wilhelm IV. „ein- 
gedenk des ausgezeichneten Verdienſtes, welches er ſich im Verlaufe 
ſeiner Dienſtzeit auch um die Erhaltung des Schloſſes zu Marien⸗ 
burg insbeſondere erworben hatte, und des Feuers einer ſchönen 
Begeiſterung, das er damals für die Wiederherſtellung dieſes edlen 
Denkmals einer großen Vergangenheit zuerſt entzündet und fort- 
dauernd genährt hat“, zum Burggrafen von Marienburg und über⸗ 
trug ihm die fernere Verwaltung des Schloſſes und ſeiner Wieder- 
herſtellung. Schöns Intereſſe für die Marienburg blieb bis zu 
ſeinem Tode im Jahre 1856 rege, und die Beſchäftigung damit 
wurde ihm, wie der König es erhofft hatte, zum erfriſchenden 
Genuß und half ihm ſeinen Lebensabend erheitern. 

In der That war es reinſter Idealismus, der Schön gu 
ſeinem Wirken für die Marienburg begeiſtert hat, und obwohl eine 
ſpätere Zeit, die mehr hiſtoriſches Verſtändniß beſitzt, gegen die 
bei der damaligen Wiederherſtellung gemachten Fehler nicht blind 
war und ſie beſeitigt hat, iſt doch Schön als der erſte Wiederher— 
jteller des herrlichen Bauwerks noch heute zu preiſen, und ijt der 
von idealer Lebensauffaſſung zeugende Wunſch, den er in ſeiner 
Selbſtbiographie ausſpricht, in Erfüllung gegangen, daß Marien- 
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burg noch heute verkündet, „daß es außer dem phyſiſchen Leben 
und Erwerben und Wiſſen und Herrſchen und Glänzen noch etwas 
Höheres giebt.“ 

In Danzig ſelbſt, der Hauptſtadt ſeines Wirkungskreiſes, lebte 
ſich Schön mit der Zeit ein. Mit den materiellen Verhältniſſen 
hatte er freilich ſehr zu kämpfen. Was er von der Theuerung ge— 
fürchtet hatte, war nicht übertrieben: er meinte Anfangs ſeinen 
Bankerott vor Augen zu ſehen. Aber die Danziger ſchienen ihm 
bald beſſer als ihr Ruf. Wenn er auch noch, bevor er nach Danzig 
ging, in dem ihn charakteriſirenden Optimismus meinte: „der Geijt 
in Danzig iſt gut, ſehr gut“, ſo ſchrieb er doch am 28. Juli 1816 
nach der Ueberſiedelung an Dohna: „Die alte Danziger Mattig⸗ 
keit, verwebt mit franzöſiſcher Hinterliſt, macht mir hier das Leben 
nicht angenehm. Wäre tabula rasa, wie ich in Lithauen fand, ſo läßt 
ſich aus der Kindlichkeit manches entwickeln, wo aber das Innere 
ſchon verdreht und dazu matt iſt, da wird Zeit nöthig ſein, um 
eine andere Natur zu ſchaffen.“ Aber ſchon wenige Tage ſpäter, 
am 4. Auguſt, war er ganz anderer Meinung. Am 3. Auguſt, 
dem Geburtstage des Königs, waren nämlich, ohne daß die Polizei 
einen Druck ausgeübt hatte, alle Häuſer erleuchtet. Das beſtimmt 
ihn zu der Anſicht, „daß es ein Leichtes wäre, die Danziger zu 
den eifrigſten Preußen zu machen, wenn man nur das Ding an- 
fangen dürfte, wie man wollte und wie es ſeyn ſollte.“ Ebenſo 
ſchreibt er am 26. November deſſelben Jahres an Stägemann: 
„Die Danziger ſind in guter Richtung, wenn die Miniſterien nur 
nicht zu viel verderben.“ Ganz beſonderen Anſpruch auf die 
Dankbarkeit der Danziger erwarb er ſich namentlich durch zwei 
Dinge. 

Das eine war die Ablöſung der gewaltigen Kriegsſchuld von 
über 12 Millionen Thalern. 

Das zweite Eintreten Schöns für Danzig ſteht im Zuſammen⸗ 
hang mit einer großen Handelskriſe. Der Getreidehandel, der 
Hauptzweig des Danziger Handels überhaupt, lag in Folge ſchlechter 
Ernten und anderer Gründe ſeit 1816 ſehr darnieder; daher ſtockte 
auch der Handel auf den übrigen Gebieten, namentlich der mit 
Holz und Aſche. 1818 fallirte eins der größten Danziger Häuſer 
Chriſtian Theodor von Frantzius, daſſelbe, deſſen Chef Napoleon 
1807 als der reichſte Mann Danzigs bezeichnet worden war. In 
den nächſten Jahren geſtalteten ſich die kommerziellen Verhältniſſe 
noch ſchlechter. Nach einem kurzen Aufſchnellen der Getreidepreiſe 
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im Sommer 1821 trat plötzlich im September ein gewaltiger Preis— 
ſturz ein. Die Folge davon war, daß eine Anzahl angeſehener 
Firmen ihre Zahlungen einſtellen mußte und der größte Theil der 
Danziger Börſe ins Wanken gerieth. Im Zuſammenhange damit 
wurde auch ein großer Theil der unteren Volksſchichten, die als 
Schiffs⸗ und Speicherarbeiter dienten, brotlos. Da griff Schön 
ein. Er ſtellte bei dem Miniſterium den Antrag, durch Bürgſchaft 
oder Vorſchüſſe von ſtaatlicher Seite dem allgemeinen Zuſammen⸗ 
bruch zu wehren. Dieſes Vorgehen iſt heute von ganz beſonderem 
Intereſſe, wo die Kriſe in der jungen Danziger Induſtrie und die ihr 
gewährte Staatshilfe in der Stadt ſelbſt die Gemüther ſehr erregt, 
aber auch die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich gezogen hat. 
Ein Präzedenz zu den heutigen Ereigniſſen bilden nun bereits die 
Vorgänge von 1821. Schöns Antrag wurde genehmigt. Der 
Finanzminiſter und Präſident der Seehandlung Rother kam nach 
Danzig, um den bankerotten Häuſern zu einem Vergleich mit ihren 
Gläubigern zu verhelfen. Gegen Verpfändung von Grundſtücken 
erhielten ſie bedeutende Summen, mit deren Hilfe ſie Akkorde zu 
Stande brachten. Auch andere Häuſer, die noch nicht gänzlich 
inſolvent geworden waren, wurden auf dieſe Weiſe gehalten. Für 
dieſe rechtzeitige Hilfe wurde Schön ein lebhafter Dank durch die 
alten kaufmänniſchen Firmen zu Theil. 

Allmählich fühlte Schön ſich in Danzig immer wohler. Er 
fand einen anregenden Kreis, aus dem namentlich der ſchon ge— 
nannte Schulrath Jachmann, der Gymnaſtaldirektor Meinicke und 
der Konſiſtorialrath Gernhard hervorzuheben ſind. Beſonders an— 
genehm empfand er das Zuſammenleben mit den gebildeten Kauf— 
leuten. Er ſtellte fiń auf den richtigen Standpunkt, daß in einer 
Handelsſtadt alles Geſchäft iſt, und daß man den Kaufmann im 
Geſchäft von dem Kaufmann nach beendetem Geſchäft ſcheiden muß. 
Bereitwillig erkannte er die von Alters her in Danzig herrſchende 
große Wohlthätigkeit an, wie ſie durch die umfangreichen Stiftungen 
bewieſen wurde. Er ſtellte dem Danziger Kaufmann das günſtigſte 
Zeugniß aus und wendete ſich gegen den franzöſiſchen General 
Rapp, der geſchrieben hatte, er habe Baſchkiren, Türken, Kalmucken 
und Araber kennen gelernt, aber ein undankbareres Volk als die 
Danziger habe er nicht gefunden. Nun, Rapp war wohl nicht der 
geeignete Mann, um die Dankbarkeit der Danziger zu beurtheilen, 
denn er hatte nicht den geringſten Anſpruch auf fie, da er während 


ſeines Gouvernements andauernd die Stadt aufs Grauſamſte be- 
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handelt hatte, wenn er auch ſelbſt behauptet, ſich mit den Danzigern 

ſehr gut geſtellt zu haben. Schön ſcheint darüber nicht genügend 
unterrichtet geweſen zu ſein, ſonſt würde er wohl nicht ſo ernſthaft 

gegen Rapp polemiſirt haben. Mit ihm aber ſtanden die Bewohner 

der Provinzialhauptſtadt in einem ausgezeichneten Verhältniß, und 

fie hatten auch Grund dazu, denn der Oberpräſident nahm fd ~~ 
ihrer, wo er nur konnte, an. Zäh waren ſie freilich von jeher, 

das meint auch Stägemann, aber Schön iſt gut mit ihnen aus⸗ 
gekommen. Denn er erkannte, was nöthig war: „Geld braucht 

man hier nicht, um das Gute zu fördern und das Franzoſenthum 

zu tödten und das natürliche Geleiſe zu Tage zu fördern, aber 
Konſequenz.“ Dieſe Konſequenz in richtigen Maßregeln und wohl! 
wollender, gerechter Behandlung hat er durchgeführt und dadurch 

bei den Danzigern für Preußen große moraliſche Eroberungen 
gemacht. 


ft. Dr b 
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